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„Schwarz und österreichisch sein ist kein 

Widerspruch – es ist die Gleichzeitigkeit, 

die es ausmacht.“

Vanessa Spanbauer und Katharina Oke über Schwarze Österreichische 
Geschichte und Geschichtsschreibung

Vanessa Spanbauer (VS) und Katharina Oke (KO) arbeiten beide mit und in unter-
schiedlichen institutionellen Kontexten zu Schwarzer Geschichte und der Geschichte 
Afrikas. Im folgenden Ausschnitt eines Gesprächs, das die beiden im Juni 2023 über 
Zoom zwischen Wien und Lagos geführt haben, reflektieren sie über geschichtswis-
senschaftliche Arbeitsweisen, Arbeitskontexte und Strategien, die ihr Arbeiten mög-
lich machen und prägen. 

Rassismus und verschiedene Formen der Marginalisierung und Diskriminierung 
in Österreich einschätzend, beobachten die Gesprächspartnerinnen sowohl ein Wissen 
als auch Nichtwissen in der Gesellschaft. Sie analysieren, dass Diskriminierungsfor-
men tief in der Gesellschaft verankert, aber jenseits des öffentlich etablierten Diskur-
ses oft nicht aufgearbeitet wurden und werden. Vanessa Spanbauer bezieht sich hier 
auch auf Formen der Diskriminierung, die in der (Österreichischen) Geschichtsschrei-
bung verankert sind und unterschiedliche Gruppen betreffen. Dabei geht es um das 
Thema Patriarchat, Queer- und Transfeindlichkeit und die Diskriminierung von Men-
schen mit Behinderung. Katharina Oke beobachtet in diesem Zusammenhang, dass 
sich Gesellschaft wie Wissenschaft aus der Verantwortung ziehen, was Kolonialismus 
betrifft. Beide betonen, dass mehr Forschung wünschenswert wäre, weisen aber gleich-
zeitig auf sich nicht verändernde strukturelle Konfigurierungen hin, wie beispielsweise, 
dass die Forschungs- und Bildungslandschaft und auch öffentliche Debatten die brei-
tere gesellschaftliche Diversität nicht widerspiegeln. Die Bedeutung intersektionaler 
Analysen unterstreichend, analysiert Vanessa Spanbauer, dass es wenig Bewusstsein 
für Mehrfachdiskriminierungen gibt und dass eine breitere Haltung gegen jede Form 
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der Diskriminierung zwar beschworen, aber nicht in die Praxis umgesetzt wird. Nicht 
zuletzt vor diesem Hintergrund weisen beide Gesprächspartnerinnen darauf hin, dass 
sie gesellschaftsverändernde Ansprüche, die Teil eines Schwarzen Feminismus sind, mit 
ihrer Arbeit verbinden.

VS: In meiner Arbeit ist es mir ein Anliegen, Geschichten zu thematisieren, die in 
Schulen und Universitäten nicht gelehrt werden und in Schulbüchern keine Erwäh-
nung finden. Wegen dieser Lücken erachte ich es für relevant, diese Geschichten 
zugänglich zu machen. Einerseits für die Mehrheitsgesellschaft, um ein diverses Bild 
von Österreichischer Geschichte zu vermitteln, und andererseits für die Schwarze 
Diaspora, die in den letzten Jahrzehnten Versuche unternommen hat, ihre eigene 
Geschichte kennenlernen zu können und daran zu forschen.1 Es ist notwendig, 
Schwarze Österreichische Geschichte als einen Teil der Österreichischen Geschichte 
anzuerkennen, besonders in der Zeitgeschichte fehlt dieses Verständnis vielfach.

KO: Ich sehe es als Teil meiner Aufgabe in Forschung und Lehre Rassismus, Sexis-
mus, Funktionsweisen von Kolonialismus – oppression und privilege – aufzuzeigen, 
zu kritisieren, Raum für kritische Auseinandersetzung zu schaffen und ebenso eine 
Veränderung hoffentlich möglich zu machen. Hierbei liegt mein aktueller Fokus im 
akademischen Bereich, das heißt, Public History ist für mich etwas, mit dem ich 
mich gerade beginne auseinanderzusetzen, es ist etwas, das mich mehr und mehr 
interessiert. 

VS: Über die Jahre habe ich weitere Tätigkeitsfelder erschlossen, beispielsweise 
Workshops zur Dekonstruktion von kolonialen Denkweisen und Anti-Rassis-
mus-Arbeit, die es mir erlauben, anhand von historischen Beispielen ein Verständ-
nis davon zu vermitteln, dass rassistische und koloniale Strukturen immer noch in 
Österreich verhaftet sind, und es daher essentiell ist, diese zu reflektieren und auf-
zuarbeiten. Weiters versuche ich in meiner Arbeit mit „Advancing Equality Within 
The Austrian School System“ (AEWTASS)2 in die vorhandenen Strukturen einzu-
greifen, denn im Rahmen unseres Projektes beschäftigen wir uns mit Afrikabildern 
in Schulbüchern, mit den Strukturen in Schulbuchverlagen und halten dort Work-
shops, wodurch sich Kooperationen ergeben. Außerdem wendeten wir uns an das 
Bildungsministerium, um den Status-Quo und die notwendigen Veränderungen 
aufzuzeigen. Einerseits, um eine Veränderung einzuleiten, damit das Afrikabild, 
das in Unterrichtsmaterialien vorherrscht, erweitert und korrigiert wird. Anderer-

1  Vgl. Claudia Unterweger, Talking Back, Wien 2016, 53 f. 
2  https://aewtass.org/ (6.9.2023).
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seits setzen wir uns auch damit auseinander, wie bereits vorhandenes stereotypes 
Unterrichtsmaterial3 dekonstruiert werden kann und wie Pädagog*innen sich damit 
beschäftigen können, um es nicht unkommentiert weiterzugeben. Zudem hatte ich 
die Möglichkeit, am Institut für Bildungswissenschaften der Universität Wien ein 
Seminar zu halten, um die rassismuskritische Medienkompetenz zu stärken. Das 
Ziel ist, bei Strukturen auf verschiedenen Ebenen anzusetzen.

KO: Ich habe in den vergangenen Jahren im Vereinigten Königreich und Österreich 
unterrichtet und geforscht. Was ich in Österreich spannend finde, ist die Möglichkeit, 
direkt mit Lehramtsstudierenden zu arbeiten. Mir scheint es bedeutsam, wenn ich 
Studierende dazu anleiten kann, im Rahmen einer Aufgabenstellung eine Stunden-
planung zu afrikanischer Geschichte oder Schwarzer Österreichischer Geschichte 
zu erstellen, und mir die Studierenden rückmelden, dass sie diese dann tatsächlich 
in den Schulen umsetzen. Das ist relevant, weil es für junge Schwarze Menschen, wie 
Du auch sagst, eine Identifikation möglich machen kann oder zumindest ein wenig 
Diversität ins Klassenzimmer bringt.

VS: Ich stimme dem zu, für mich ist es ebenfalls ein Output meiner Arbeit, dass Kri-
tik an vorhandenen Zuständen geübt wird. Ich sehe Kritik als wichtiges Tool meiner 
Arbeit, was bewirkt, dass ich den Journalismus, die Museen, die Forschung usw. aus 
dem Blickwinkel einer Schwarzen Frau betrachte und mir dazu Gedanken mache, 
was nicht ideal, was problematisch ist und was nicht adäquat läuft, um in weiterer 
Folge die inhaltliche Arbeit, nicht nur in der Bildungsarbeit, möglich zu machen.

Über das Arbeiten in der Geschichtswissenschaft mit intersektionalen Ansprüchen 
und eigenen Diskriminierungserfahrungen, die reflektiert werden:

VS: Es gibt alle Formen der Diskriminierung in diesem Land, allerdings werden sie 
unterschiedlich betrachtet und bestimmte Kämpfe gegen diese Diskriminierungs-
formen sind mehr ausgeprägt als andere. Diese Kämpfe gehen meist von den ein-
zelnen betroffenen Gruppen aus und Nicht-Betroffene steigen erst nach einer Zeit-
spanne in diese Kämpfe mit ein. Deshalb existiert in der Mehrheitsgesellschaft rela-
tiv wenig Wissen über Diskriminierung, weil sich die Expertise meist nur diejenigen 
Gruppen aneignen, die versuchen, gegen diese Diskriminierungsformen aufzutre-
ten.

3 Sina Aping/Gudrun Klein/Astou Maraszto et al., Narrative und Repräsentationen von Afrika in 
aktuellen österreichischen Schulbüchern, in: Stichproben. Wiener Zeitschrift für Kritische Afrika-
studien 22/43 (2022), 63–92.
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KO: Ich denke, dass die Black-Lives-Matter-Bewegung 2020 vor allem in Bezug auf 
Schwarze Geschichte eine Veränderung mit sich gebracht hat. Es sind jetzt offen-
bar Diskussionen möglich, die zuvor nicht möglich waren. Wenn Schwarze Men-
schen Rassismus ansprechen, scheint die Wahrscheinlichkeit höher, eine Form von 
Gehör zu finden, oder dass zumindest weniger Unverständnis vorherrscht, dieses 
Ansprechen also besser eingeordnet werden kann. Wenngleich es eine gewisse Ver-
änderung gibt, habe ich gleichzeitig das Gefühl, dass es in Diskussionen dann den-
noch an Sensibilität oder Bewusstsein fehlt – dafür, dass Rassismus für Menschen 
gelebte Realität ist, und eben nicht nur ein Thema, das gerade ‚in‘ ist, mit dem man 
sich zwei Stunden die Woche, einen Abend lang oder eben für ein paar Monate oder 
im Rahmen eines Forschungsprojektes ‚beschäftigen‘ kann, während der Alltag ein-
fach unverändert bleibt. 

VS: Die Veränderung findet grundsätzlich statt, allerdings sehr langsam und mit 
gewissen Höhepunkten, es ebbt auch wieder ab, wie ich beobachte. Ich sehe die 
Tendenz, dass versucht wird, rassistische Machtstrukturen trotzdem aufrechtzuer-
halten. Über Rassismus zu sprechen, wird gesellschaftlich mehr Platz eingeräumt, 
wobei es oft auf der Ebene von individuellem Alltagsrassismus bleibt, der von einer 
Person gegenüber einer anderen Person ausgeübt wird. So wird verhindert, den Dis-
kurs auf die Ebene des strukturellen Rassismus4 zu heben und zu besprechen, wel-
che Veränderungen strukturell und institutionell notwendig wären.
Gerade befinden wir uns allerdings am Beginn einer größeren Debatte zum Thema 
des kolonialen Erbes in Österreich. Sehr viele Menschen haben über Jahrzehnte 
versucht, diese Themen öffentlich zu machen, dazu zu forschen und Aufarbeitung 
anzustoßen. Diesen Personen wurde aber kein Gehör geschenkt, die Projekte wur-
den nicht finanziert, weil es immer ein Thema blieb, an dem beinahe nur Schwarze 
Menschen gearbeitet und Projekte entwickelt haben. Diese Arbeit wurde nicht aner-
kannt. Ich reflektiere viel darüber, wie schwer diese Aufgabe für die Menschen in 
der Diaspora war und auf welchen Vorarbeiten5 meine eigene Forschung aufbaut. 

4 Von strukturellem Rassismus spricht man, wenn das gesellschaftliche System mit seinen Rechtsvor-
stellungen und seinen politischen und ökonomischen Strukturen Ausgrenzungen bewirkt, während 
der institutionelle Rassismus sich auf Strukturen von Organisationen, eingeschliffene Gewohn-
heiten, etablierte Wertvorstellungen und bewährte Handlungsmaximen bezieht. Der strukturelle 
schließt also den institutionellen Rassismus ein. Vgl. Ulrike Hormel/Albert Scherr, Bildung für die 
Einwanderungsgesellschaft. Perspektiven der Auseinandersetzung mit struktureller, institutioneller 
und interaktioneller Diskriminierung, Wiesbaden 2004, 25 f.

5 Hier seien beispielhaft die Arbeiten von Personen wie Araba Evelyn Johnston-Arthur, Belinda 
Kazeem-Kaminski, Claudia Unterweger, Simon Inou, Charles Ofoedu, Beatrice Achaleke und Clara 
Akinyosoye genannt. Ebenso die Arbeit von Kollektiven und Vereinen wie Pamoja, PANAFA, die 
Schwarze Frauen Community und vielen anderen Vereinen aus den Communities wie die Ghana 
Union oder der National Association of Nigerian Community Austria (NANCA).
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Vor diesem Hintergrund über ihre eigenen Positionalitäten reflektierend, führen 
sowohl Vanessa Spanbauer als auch Katharina Oke aus, dass auch ihre Arbeit auf eine 
tiefe persönliche Motivation zurückgeführt werden kann: 

VS: Meine Mutter ist Österreicherin, mein Vater Nigerianer. Ich bin in Wien gebo-
ren. Das heißt einerseits, ich bin mit einer österreichischen, weißen Familie aufge-
wachsen und bin sehr in Österreich und seine Gesellschaft eingebettet. Andererseits 
werde ich nicht so wahrgenommen. Dadurch ist die Arbeit am Thema Schwarze 
Menschen ein Weg für mich, meine Identität als Schwarze Österreicherin mehr zu 
ergründen. Ebenfalls identifiziere ich mich als Cis-Frau und heterosexuell, wodurch 
ich natürlich auch wieder bestimmte Blickwinkel mitbringe.

KO: Bei mir ist es ähnlich: Meine Mutter ist Österreicherin, mein Vater Nigerianer. 
Iich bin auch in einer weißen österreichischen Familie aufgewachsen, also identifi-
ziere ich mich als Schwarze Österreicherin. Gleichzeitig habe ich aber schon rela-
tiv früh diese Auseinandersetzung mit Afrika und Nigeria gesucht, beispielsweise 
durch Reisen. Gegen Ende des Journalismus-Studiums und insbesondere danach 
habe ich mich stärker mit Nigeria und Afrika auseinandergesetzt. Auf die Frage 
nach dem Warum habe ich oft geantwortet, dass ich jetzt für mich ergründen will, 
was denn dieses ‚Afrika‘ eigentlich ist, weil viele denken, dass ich aus Afrika bin. 
Das Studium der Afrikawissenschaften war daher ein Versuch, zu verstehen, was 
Nigeria, was West-Afrika für mich bedeutet. Und somit ist die Forschung oder die-
ser Fokus auf die Geschichte Afrikas ein Weg, meine Identität zu verstehen, als Teil 
einer Suche nach belonging. Ich bin Doppelstaatsbürgerin, ich kann beides gleich-
zeitig sein, ich lasse mich nicht festschreiben oder ich will mich nicht festschreiben 
lassen. Und das Eine mindert das Andere nicht, sondern die Gleichzeitigkeit ist es, 
die es ausmacht.

VS: Für mich ist vor allem der Fokus auf Österreichische Schwarze Geschichte wich-
tig, einfach um das Schwarz-Sein in Österreich einzubetten und um zu zeigen, dass 
Schwarz-Sein schon lange vorhanden6 und es nichts Neues ist. Schwarz und öster-
reichisch sein ist kein Widerspruch. 

In der Reflexion dazu, welche zugeschriebenen Kategorien in welchen Arbeitskon-
texten besonders bedeutsam sind, gehen die Gesprächspartnerinnen auf das komplexe 

6 Vgl. Walter Sauer/Vanessa Spanbauer, Jenseits von Soliman. Afrikanische Migration und Commu-
nitybuilding in Österreich – eine Geschichte. Mit einem Beitrag von Vanessa Spanbauer, Innsbruck/
Wien 2022.
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Zusammenspiel verschiedener Faktoren in unterschiedlichen Kontexten und im Beson-
deren auf das Zusammenspiel von race und gender ein:

VS: Natürlich gibt es mehrere Aspekte meiner Identität, die in meiner Arbeit rele-
vant sind. Das Dominierende ist sicher, als Schwarze Österreicherin wahrgenom-
men zu werden. Allerdings habe ich ebenso den Anspruch entwickelt, Klassismus 
zu thematisieren, weil ich aus einer Arbeiterfamilie komme bzw. aus einer nicht-
akademischen Familie. Das hat Auswirkungen auf mein Bestreben, Public History 
zu machen und nicht ausschließlich den akademischen Raum zu adressieren. Das 
prägt mich persönlich und meine Arbeit schon sehr, weil ich weiß, dass viele Men-
schen keinen Zugang zum akademischen Feld haben und ich deswegen nicht nur 
für ein akademisches Feld arbeiten will. 

Gender hat natürlich eine Bedeutung in Bezug darauf, wie ich arbeite und wie 
ich mich persönlich durch die Welt bewege. Ich habe allerdings das Gefühl, dass 
in Österreich von meiner Positionierung als Schwarze Frau das Schwarz-Sein fast 
wichtiger wahrgenommen wird als das Frau-Sein. Natürlich herrscht auch in Öster-
reich das Patriarchat und Geschlechterverhältnisse haben große Relevanz. Aber weil 
es in meinen Arbeitsbereichen Journalismus, Forschung und Museum sehr wenige 
Schwarze Menschen gibt, ist race der Faktor mit der größeren Relevanz. Das heißt, 
ich nehme oft die Rolle ein, die erste Schwarze Person zu sein, die irgendwo an 
einem Ort präsent ist. Obwohl es nicht immer meinem Arbeitsauftrag in einem 
gewissen Zusammenhang entspricht, ist es notwendig, gleichzeitig über Rassismus 
zu sprechen und Aufklärungsarbeit zu leisten – oft kostenlos. Mittlerweile habe ich 
diese Anteile für mich akzeptiert und versuche, sie zu leisten und eine Vergütung 
dafür zu bekommen. Beispielsweise ist es möglich, in einem Museum zu arbeiten 
und parallel einen Workshop geben zu müssen, um dort überhaupt adäquat arbeiten 
zu können. Das gilt ebenso für den Journalismus, auch hier bedarf es Aufklärungs-
arbeit, um zu erklären, was Rassismus überhaupt ist und wie Schwarze Menschen 
in den Medien vorkommen, um anschließend meine Arbeit einbetten zu können.

KO: Was Du zu race und gender beschreibst, ist auch meine Erfahrung: Oft die erste 
Schwarze Person in einem Kontext zu sein, der Druck und der Stress, der damit 
verbunden ist. Was für mich im Wissenschaftsbetrieb noch dazu kommt, und das 
habe ich vor allem im Vereinigten Königreich beobachtet, ist Alter, also als junge 
Schwarze Frau als Kollegin und nicht als PhD-Studentin wahrgenommen zu wer-
den. Und diese Situation, als erste Schwarze Person in einen Kontext zu gehen, das 
Verantwortungsgefühl, das damit einhergeht – weil ich ja als Repräsentation für alle 
anderen Schwarzen Menschen angesehen werde – das kann auch extrem lähmend 
sein. 
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VS: Ja, und nicht nur als Repräsentation, sondern vor allem auch was die Arbeits-
leistung betrifft, denn wenn ich nicht gut performe, werden an diesem Ort wahr-
scheinlich keine Schwarzen Menschen mehr beschäftigt, weil dann geschlussfolgert 
wird, Schwarze Menschen sind so und so. Dieser Druck ist schon immer vorhanden.

KO: Was für mich in letzter Zeit, und vor allem beim Arbeiten in Nigeria und Ghana 
viel Sinn gemacht hat, ist, was Lila Abu-Lughod und Kirin Narayan spezifisch in 
Bezug auf Menschen, deren Identität durch Migration oder deren Eltern ‚gemischt‘ 
ist, als „halfie position“ beschreiben.7 Daraus folgend ist für mich das Beschreiben 
meiner Position als ein „standing on shifting ground“, als eine Position, die sich 
konstant verändert, momentan sehr stimmig. Im österreichischen Wissenschafts-
betrieb bin ich Teil der Minderheit. Ich forsche in Communities, die aus der Pers-
pektive des westlichen Wissenschaftsbetriebes oder vor allem in der Anthropologie, 
als das „Andere“ gesehen werden, aber eben für mich nicht wirklich das „Andere“, 
sondern, zumindest partiell, ein Teil von mir selbst sind. Es erscheint mir so, dass 
ich meine Verbindung zu Personen, mit denen ich im Rahmen meines Projektes 
interagiere, immer wieder neu aushandeln muss. Ich muss mich mit (auch von mir) 
angenommenen Verbindungen, und mit der Art und Weise, wie ich als gegenderte, 
rassifizierte und als österreichische Forscherin oder Nigerianerin wahrgenommen 
werde, auseinandersetzen.8 Ich bekomme also ähnliche Fragen wie in Österreich – 
das kleine Familieninterview – aber ich sehe das oft nicht als othering, wie in Öster-
reich, sondern ich sehe mich hier auch in einer Position, in der ich sameness aus-
handle. Das heißt, in manchen Situationen werde ich (mehr) als europäische For-
scherin gelesen, was mit Macht und Privileg verbunden ist, aber auch mit Distanz 
und Ausschluss. Das macht mich manchmal scheinbar auch zu einem geschlechts-
losen Wesen. Und in anderen Situationen werde ich mehr als Nigerianerin gelesen, 
was wiederum mit einem anderen Set an vergeschlechtlichten Erwartungen, Erwar-
tungen bezüglich Klasse, Zugängen und Ausschlüssen einhergeht. 

Über Reflexionen aus der Arbeitspraxis, die die Erfahrungen Schwarzer Menschen 
zentriert und die damit verbundenen Spannungsfelder; über ein Herausfordern der 

7 Vgl. Lila Abu-Lughod, Writing Against Culture, in: Richard G. Fox (Hg.), Recapturing Anthropo-
logy. Working in the Present, Santa Fe 1991, 137–162.

8 Vgl. Kimberly Simmons, A Passion for Sameness: Encountering a Black Feminist Self in Fieldwork 
in the Dominican Republic, in: Irma McClurin (Hg.), Black Feminist Anthropology. Theory, Poli-
tics, Praxis, and Poetics, New Brunswick 2001, 77–101; Karla Slocum, Negotiating Identity and Black 
Feminist Politics in Caribbean Research, in: McClurin (Hg.), Black Feminist Anthropology, 2001, 
126–149.
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etablierten Konventionen der Geschichtswissenschaft und zu Fragen von Commu-
nity-Building und Social Justice: 

VS: Meine Arbeit bezieht sich auf das Leben von Schwarzen Menschen in Österreich 
in den letzten 30 bis 40 Jahren. Es geht mir darum, Kämpfe zu sehen, Kämpfe zu 
analysieren und sie nicht als gegeben anzunehmen. Ein Problem, das meines Erach-
tens oft vorhanden ist: Dass diese Kämpfe existiert haben und teilweise viel weiter 
zurückliegend existieren, ist kaum in schriftlichen Quellen abgebildet und wird des-
halb als nicht geschehen vermerkt. Dadurch gewinnt es einerseits an Bedeutung, 
auch im Community-Building anwesend zu sein, weil ich Quellen sammeln muss, 
die teilweise noch nicht dokumentiert existieren. Teil von Gruppen zu werden, gibt 
mir Zugänge, die anderen Personen verborgen bleiben. Ich versuche allerdings, kein 
leitendes Element des Community-Buildings zu sein, die Beobachterrolle ist ange-
messener, denn es ist ein Forschungsfeld. Andererseits wirke ich immer wieder bei 
Community-Building-Prozessen mit, in dem ich beispielsweise an der Gründung 
eines Magazins für Schwarze Menschen der Zweiten und Dritten Generation betei-
ligt war (fresh – Black Austrian Lifestyle) und sich daraus neue Communities gebil-
det haben, die ich wieder reflektiert habe. Oftmals ist eine genaue Abgrenzung die-
ser Prozesse schwierig, was es erforderlich macht, mich selbst immer wieder einzu-
betten und zu positionieren. Die Offenlegung meiner Zugänge zu Quellen ist ele-
mentar. In mancher Hinsicht ist es wesentlich, mit Personen verbunden zu sein, um 
ihre Inhalte zu erschließen, um anschließend wieder die Arbeit der Personen in den 
Fokus stellen zu können. Diese Aspekte beschäftigen mich auch, weil ich natürlich 
über die Jahre beobachtet habe, wie Personen von Außen als objektive Quellen und 
Expert*innen wahrgenommen werden, die alles einordnen können, da sie nicht Teil 
dieser Strukturen sind. Deshalb finde ich es essentiell, diese vermeintliche Objek-
tivität zu hinterfragen, weil sie oft sehr Weiß und sehr männlich geprägt ist. Es ist 
mir ein Anliegen, hier auch zu thematisieren, dass diese Personen natürlich Teil 
von anderen Communities sind, nämlich einer Weißen Community, einer männlich 
geprägten Community usw. Ich finde es hinterfragenswert, dass die Community- 
und Social-Justice-Fragen ausschließlich Personen gestellt werden, die in dem Feld 
der Anti-Rassismus-Arbeit verortet werden. Denn das ist genauso in der Wissen-
schaft ein Faktor, der immer mitschwingt und der alle Personen betrifft. Es kommt 
im Diskurs auf die Positionierung an, weshalb es mir wichtig ist, diese Aspekte in 
meine Arbeit mit einzubeziehen, sie aber gleichzeitig kritisch zu reflektieren.

KO: Um den Punkt der Quellen aufzugreifen: Hier denke ich nicht nur daran, 
Zugänge zu bekommen, sondern zusätzlich auch, was das Interagieren mit gewis-
sen Quellen mit einem selbst macht, beispielsweise bei kolonialen Akten. Im Ver-
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einigten Königreich hat das National Archive gemeinsam mit Psycholog*innen 
einen Workshop angeboten, um dieses Thema zu behandeln:9 was es eigentlich für 
Schwarze Menschen und People of Color (POC) bedeutet, mit Quellen zu arbeiten, 
in denen Schwarze Personen und POC, und somit die forschenden Personen selbst, 
die ganze Zeit als „Andere“, als Ausgeschlossene, gesehen werden. Es ist wichtig, die 
Belastung, die damit einhergeht, zu thematisieren.

Und wenn ich dann an Community-Building und die Wissenschaft denke, ist 
‚meine‘ Community, in der ich derartige Dinge thematisieren kann, sehr verstreut 
und vereinzelt. Es sind vor allem Menschen, die im Vereinigten Königreich, in den 
USA, in der Schweiz und in Frankreich arbeiten, die diese und andere Aspekte der 
Forschung ähnlich erleben.

Vanessa Spanbauer und Katharina Oke gehen auch auf Fragen der Zugänglichkeit 
in Forschung und auf das Aushandeln davon, wie für wen Forschungsresultate und 
Output zugänglich gemacht werden können, ein: 

KO: In meinem aktuellen Forschungsprojekt verwende ich zum ersten Mal Oral His-
tory. Für meine Doktorarbeit habe ich mit Zeitungen, die von Schwarzen Menschen 
zwischen ca. 1890 und den späten 1940er-Jahren in Lagos veröffentlicht wurden, 
gearbeitet. Mit Oral History versuche ich also gewissermaßen über das schriftliche 
und koloniale Archiv hinauszugehen. Ein Gedanke dabei ist, ein ‚anderes‘ Archiv 
zu schaffen – im Sinne des Festhaltens von Wissen, das oft nicht niedergeschrie-
ben wird. Ein weiterer Gedanke ist, auf eine andere Art des ‚Archives‘ zuzugreifen, 
durch diese Interviews mich beispielsweise auch einer Emotionsgeschichte anzunä-
hern. Was ich hierbei als eine Herausforderung sehe, ist die Frage, wie ich Oral His-
tory in dem Kontext, in dem ich aktuell forsche, einsetzen kann. Es gibt unterschied-
liche Vorstellungen zu Oral History, wobei ich den Zugang, wie von Dir erwähnt, als 
Thema sehe. Es gibt jetzt mehr Literatur dazu, wie Oral History dekolonisiert wer-
den kann. In diesem Zusammenhang wird beispielsweise thematisiert, wie spezifi-
sche Konzepte von einem lebensgeschichtlichen Interview hinterfragt werden kön-
nen, z. B. die Vorstellung, dass Oral History ein Einzelgespräch sein sollte. Denn ein 
Einzelgespräch ist nicht in allen Kontexten praktisch machbar, scheint nicht in allen 
Kontexten angebracht.10 In den Gesprächen, die ich bis jetzt geführt habe, merke 

9 Vgl. ‘Racism Past and Present’: Mixing therapeutic practice with archival research, The Natio-
nal Archives, https://blog.nationalarchives.gov.uk/racism-past-and-present-mixing-therapeutic-
practice-with-archival-research/ (30.6.2023).

10 Vgl. Louise White/Stephan F. Miescher/David Cohen (Hg.), African Words, African Voices. Criti-
cal Practices in Oral History, Bloomington 2001; Modupe Faseke, Oral History in Nigeria: Issues, 
Problems, and Prospects, in: The Oral History Review 18/1 (1990), 77–91; Hilary Francis/Inge Bou-
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ich, dass die größten Unterstützer*innen meiner Forschung, d.h. Personen, die mir 
Kontakte möglich gemacht haben, beim Interview dabei sind und ihre eigenen Fra-
gen stellen. Und das finde ich gut, vor allem vor dem Hintergrund, dass sich mir die 
Frage stellt, für wen ich diese Forschung durchführe. Mache ich das für einen Weiß 
und männlich dominierten Wissenschaftsbetrieb oder für die Community, mit der 
ich gerade spreche? Und was sind dann Bedürfnisse dieser Community? Und daher 
versuche ich gewissermaßen auch die Community steuern zu lassen, wo die Oral 
History hingeht oder wo diese Gespräche eigentlich hingehen. Das heißt, ich versu-
che den Prozess mit einer gewissen Offenheit anzugehen.

Ein weiteres Feld ist ethische Forschung, z. B. Vorstellungen bezüglich des Aus-
tausches von Geld oder Geschenken. Wenn ich versuche, dies durch eine partizipa-
tive Linse zu sehen,11 schreiben bestimmte Konzepte ethischer Forschung eine Hie-
rarchie vor, denn dann gibt es bezahlte Teilnehmer*innen (mich) und unbezahlte 
Teilnehmer*innen an einem Projekt (die so genannten collaborators). Das sind Fra-
gen, die mich beschäftigen, bei denen ich versuche, Lösungen für mich zu finden. 

VS: Mit Oral History befasse ich mich momentan ebenfalls und stelle mir ähnliche 
Fragen, besonders weil es schwer wird, Vertrauen mit den interviewten Personen 
aufzubauen. Hier ist Community-Building relevant. Die Geschichten von Schwar-
zen Personen auch in Form von Oral History festzuhalten, bevor sie verloren gehen, 
ist wesentlich. Es muss allerdings gesagt werden, dass natürlich viele Aspekte meiner 
Arbeit nicht im akademischen Feld stattgefunden haben, denn ich habe viele Inter-
views geführt, die keine Oral-History-Interviews sind und nicht klassisch nach die-
sem Prinzip funktioniert haben. Dass einem Personen Geschichten anvertrauen, ist 
etwas, das man sich erarbeiten muss. Oft ist es notwendig von dieser Rolle der Wis-
senschaftlerin oder Journalistin ein wenig Abstand zu nehmen, da damit viele pro-
blematische Zuschreibungen einhergehen, die Personen dazu bringen, ihre Erzäh-
lungen zu beschneiden und Aspekte auszusparen. 

KO: Ein weiteres Spannungsfeld für mich ist natürlich, als Forscherin einer west-
lichen Institution nach Nigeria zu kommen, zu forschen, die Informationen zu 
ex trahieren und sie für ein westliches Publikum zu publizieren. Vor allem mit dem 
Wissen, wie ungleich der Zugang zu Informationen, Ressourcen und zu wissen-

dewijn/Antonia Carcelén-Estrada/Juana Francis Bone/Katy Jenking/Sofia Zaragocin, Decolonising 
Oral History: A Conversation, in: History 106/370 (2021), 265–281.

11 Hier möchte ich (Katharina Oke) mich bei den Teilnehmer*innen der Tagung Netzwerktreffen Oral 
History (25.–26.5.2023 in Graz) bedanken, mit denen ich einige meiner Fragen und Reflektionen zu 
Oral History durchdenken konnte, und die mir neue Perspektiven auf partizipative Forschung auf-
gezeigt haben.
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schaftlichen Publikationen global ist. Das ist etwas, das mich sehr beschäftigt: Wie 
kann die Forschung, die ich mache, in dem Kontext, in dem ich forsche, zugäng-
lich gemacht werden? Welche Bedeutung kann die von mir durchgeführte For-
schung haben? In diesem Zusammenhang finde ich mich in einer Situation, in der 
ich für scheinbar verschiedene Zielgruppen schreibe, wie es auch Lila Abu-Lughod 
beschreibt.12 Ich habe aktuell eine zeitlich begrenzte Anstellung, also findet mein 
Forschen im Kontext von Akzeptanz oder Ankommen im akademischen Feld statt, 
was gleichzeitig impliziert, dass ich auch für dieses Feld schreibe. Anders betrachtet, 
heißt das, dass ich gewissermaßen für den ehemaligen colonizer schreibe, wenn ich 
für eine westliche Academic Community schreibe?13 Nicht zuletzt, da ich mich auch 
als Nigerianerin identifiziere, schreibe ich ebenso für ein vorgestelltes nigerianisches 
Publikum und eine nigerianische Academic Community. Ich setze mich gewisser-
maßen deren Kritik aus und will deren Anerkennung gewinnen.

VS: Eine Strategie, die ich ebenfalls verfolge, ist die (Nach-)Nutzbarkeit von Quel-
len sowie verschiedene Arten von Quellen zugänglich zu machen. Das bedeutet teil-
weise, sie für eine spätere Nutzung selbst zu erschaffen, wie bei Oral History für 
weitere Forschung, die ich nicht persönlich leiste, sondern Quellen bereitzustellen, 
mit denen andere Wissenschaftler*innen arbeiten können. Ebenso produziere ich in 
meiner Arbeit als Journalistin Quellen und schaffe etwas, das hoffentlich dauerhaft 
ist. Das ist eine Form der Geschichtsschreibung, die allerdings nicht aus der Pers-
pektive einer Weißen Person entsteht, die nur ‚über‘ Gruppen spricht, wie es eigent-
lich Usus ist, auch in der Geschichtswissenschaft. Stattdessen versuche ich, einen 
kleinen Anteil an der Geschichtsschreibung zu haben, die aus genau der Perspektive 
kommt, die erforscht wird. All das beinhaltet diese Idee des Archivs und die Frage, 
welche Erzählungen dort aufbewahrt werden und wie man diese kritisch lesen kann. 

Als Teil einer Zweiten Generation finde ich es relevant zu definieren, was die 
Zweite Generation überhaupt ist, denn es geht viel um Definitionsmomente und 
Identitäten. Was macht Identität aus? Was bedeutet Identität? Wie bildet sich diese 
Identität und welche Formen werden vielleicht noch nicht ausreichend beach-
tet? In Österreich wird davon ausgegangen, dass man Schwarz, Afrikaner*in oder 
Österreicher*in sein kann, aber nicht alles zusammen. Und diese Dinge zu verbin-
den, ist eine Strategie, die mir relativ wichtig ist, da ich versuche zu sehen, was eine 
Zweite Generation sein kann, also Personen, die in Österreich geboren wurden und 
afrikanische Wurzeln haben. Ich versuche diesen Begriff zu definieren und ihn aus-
zuweiten, damit er sich nicht nur darauf bezieht, dass zwei Elternteile im Ausland 

12  Vgl. Abu-Lughood, Writing Against Culture, 1991.
13  Vgl. Joseph Memmi, The Colonizer and the Colonized, London 1974 [1965], 109.
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geboren wurden und die beschriebene Person in Österreich geboren wurde. Ich 
plädiere dafür, Menschen einzubeziehen, bei denen nur ein Elternteil im Ausland 
geboren ist, oder Personen, die im Kindesalter von bis zu sechs Jahren nach Öster-
reich kamen und ihre gesamte Schullaufbahn und ihr Aufwachsen in Österreich 
bestritten haben. Alle diese Menschen zähle ich zu einer Zweiten Generation. Die 
Neudefinition dieses Begriffes der Zweiten Generation bedeutet Fluidität, weil es 
immer neue Zweite Generationen gibt. Die Österreichische Schwarze Geschichte 
hat daher wiederholt Momente der Neugründung. So werden Zukunftsfragen the-
matisiert, denn die Frage nach der Weiterentwicklung unserer Gesellschaft in Öster-
reich und was sich daraus ableitet, ist und bleibt relevant. Schwarze Geschichte des 
Widerstands ist ein weiteres Thema. Was sind wichtige soziale Bewegungen, die es 
gab? Was war vor dem Black-Lives-Matter-Moment im Jahr 2020, der jetzt breit 
bekannt ist? Ich habe die Aufgabe, Dinge in meiner Arbeit abzubilden, von denen 
es vielleicht nicht so viele Bilder gibt, die nur an bestimmten Orten verfügbar sind, 
oder von denen gar keine Bilder existieren. 

In diesem Gesprächsausschnitt haben Katharina Oke und Vanessa Spanbauer 
einige Einblicke in ihre Arbeitsweisen und hierfür relevante Themen und Dynamiken 
gegeben. Für beide sind biografische Erfahrungen als Schwarze Frauen in Österreich 
prägend, da sie sowohl die täglich gelebte Erfahrung konstituieren als auch Ausgang 
von Reflexionsmomenten für die eigene Arbeit im Wissenschafts- und Bildungsbetrieb 
darstellen. So wird sichtbar, wie verschiedene Ebenen von Intersektionalität in 
unterschiedlicher, aber auch sehr ähnlicher Weise relevant werden können. 
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